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SJta Salter: 31m ïobeëtag ber Üftutterl— (franj Äarl ©tnjîei): ©le unbefannten ©Icfjter. 19

ten. 2Bir toerben, bu unb id), jebeö in (einem
Sreig babon augteiten, anbere begtücfen, er-
freuen. 3d) toerbe nidjt meßr etnfam (ein, baß

id) bid) toieberfanb, i(t meine Sonne, bie mid)
ertoärmen unb tröften toirb. ©u ï)a(t eg teidjter
aid id), bu fannft bid) Pergeffen, inbem bu für
bie ©einen forgft, bu opferft bic^, urn bid) im
ßößern Sinne toieber3ufinben. Unb bift bu mübe
ober besagt, bann gebenfe biefer Sage. 3Bie
2xiu toerben fie bid) erfrifdjen, btdj aufrid)ten
unb ftärten 3ur geraben aufregten Söanberjcßaft."

— „©ann toerbe tdj ganj einfad) bir fd)reiben,
unb bu toirft mid) toie ein 33ater tröften," fagte
Äene.

©er Stbenbßimmet toar ganj in Stot getaudjt;
einige leidjte SDötfdjen fegelten baßin, feiig unb

ftill... ©a ftanben bie beiben Stterifdjen auf unb
fdjritten feßtoeigenb ben Söget ßinab. ©ie Stadjt
fenfte ißren Sdjteter tangfam auf junge 33Iüten
unb Snofpen Ijernieber. ©a toar ber fteine 2Deg

burdj ben ©arten: nod) ein gang fteineg Stücf,
bann toürbe jebeg allein fein. 3rgenbtoo fang eine

SImfet ißr SIbenbtieb. ©a blieb Äene fteßen. ©g

fdjien, alg tooüte fie ißm ettoag tng Dßr fagen.
SIber fie umfaßte bag liebe, ergraute Saupt iljreg
fjreunbeg mit beiben Sänben, 30g eg fanft 3U fid)
Ijernieber unb füßte ißn auf SJtunb unb Stirne,
toie eine SHutter ißren fdjeibenben Soßn Mißt...

©ann ging fie rafdj bem Saufe 3U. Stotf toar
allein mit bieten taufenb bellen Sternen, bie bag

SBefen unb SBeben ber unbergängtidjen, göttlichen
Äiebe berfünben.

îtm Tobeitag ber îîîutter,
2ïtein 2Ttütiertein Bebecht bte ©rbe, 2Bte jroeier Ciifte jarted 233eßen

auf baß ber Staub 31t Staube merbe. So oft nod) in 23erbinbung fteßen:

©oeß Ift es> rounberbar unb roetfe, ©er 2TIutter ©eift roitl aïï' mein ©ertßen

©aß ung're beiben Seelen letfe 23om fjüumel Ciebe lenben.
SJÎas Saiter.

©ie unbekannten ©tester.
3m ©eiftegleben eineg Sotfeg gibt eg in ber

Stille toirlenbe, ber Öffenttidjfeit entrüdte
2Mdjte, bie feinem Sm.'3fcf)Iag nidjt toeniger an-
geßören atg bie allgemein bef'annten unb an-
erfannten. Sie leben iljr eigeneg ©afein unb

finb, toir toollen biegmnt bon ben ©idjtern fpre-
djen, bon allem, toag man fiiteratur nennt,
burdj eine SBelt getrennt, ©g toäre aber burdj-
aug Perfeßtt, fie begßatb grunbfäßtidj in bie

„furiofe" ©efellfdjaft ber ©ilettanten, 3um Un-
terfdjieb bon ben anbern, ben 23erufgmäßigen,
eit^ureißen.

Unter ben berufgmäßigen ©idjtern mag eg

mandjen geben, unb gegeben Ijaben, ber fein
ißorßanbenfein auf bem fftorum unb bem SRarfte
ber Öffentlidjfeit mit mandjertei Qfthfpatt be-

tradjtete. Sût er bie Slugen offen behalten, fo
muß er auf ©runb un3äßtiger ©rfaßrungen fid)
felbft gefteßen, eg gebe 3toei S^Iager ber Stfiaf-
fenben: jene, bie ißre Sadje um ißrer felbft toit-
ten, unb jene, bie fie aucß um maneßertei fflorteile
toitlen betreiben, toobei bie @ren3en allerbingg
nidjt immer genau 311 beftimmen finb. ©r muß,
immer bie offenen Slugen Porauggefeßt, nidjt
feiten mit ©rftaunen toaßrneßmen, eg fei 23e-

rüßmtßeit ober 23efanntßeit mamßern 3uteil ge-
toorben, ber nicht jebergeit ßoßere fieiftungen

auf3utoeifen Permodjte atg maneßer, ber in aller
Seimlidjfeit, tebigliiß fid) felbft unb ber Sadje
3utiebe, fein ißfunb mit forgticher 2/reue ber-
toattete.

©g ift ßiemit bem Sßefen nadj nießtg Steueg

gefagt, bodj lann eg bietieid)t nießt fdjaben, eg

toieber einmal 3U betonen, befonberg jeßt, 3U bie-
fer Qeit, ba in mandjem eine Steuorbnung ber

geiftigen ©inge bor fidj geßt.
Um ßier STtäßereg 3U fagen, fdjeint eg mir

nötig, aug eigener ©rfaßrung unb ©mpfinbung
ßeraug 3U fpredjen, toobei bodj audj bag SItIge-
meine im Sluge behatten toerben foE.

Qetttebeng begleiten meinen 2Beg atg Sdjrift-
(teller nicht nur bie Sdjaffenben, bie ber Äiteratur
angeßören, fonbern nidjt minber audj bie „un-
betannten ©idjter". Unb toenn idj jenen aucß bie

SReßrßeit an geiftigem ©etoinn Perbanîen mag,
fo ift ber Stnteit, ben bie anbern mir an ßeit-
famer ©rfenntnig barbradjten, feinegtoegg ge-
ring 3U fdjäßen. ©g ift, toie toenn jemanb eine

Steife tut. ©rbtidt er immer toieber 23efannteg,
toenn audj ßößerer Strt, erquitft ißn bag Unbe-
t'annte, bag er neu in fidj aufnimmt, audj in
befdjeibeneren ©rensen. 2tber nidjt nur um bag

Söerf attein ßanbett eg fidj, über bag nodj $u

fpreeßen fein toirb. ©ie ïatfadje allein, baß

Max Baiter: Am Todestag der Mutteri— Franz Karl Ginzkeh: Die unbekannten Dichter. 19

ten. Wir werden/ du und ich, jedes in seinem
Kreis davon austeilen/ andere beglücken/ er-
freuen. Ich werde nicht mehr einsam sein, daß

ich dich wiederfand, ist meine Sonne, die mich
erwärmen und trösten wird. Du hast es leichter
als ich, du kannst dich vergessen, indem du für
die Deinen sorgst, du opferst dich, um dich im
höhern Sinne wiederzufinden. Und bist du müde
oder verzagt, dann gedenke dieser Tage. Wie
Tau werden sie dich erfrischen, dich aufrichten
und stärken zur geraden aufrechten Wanderschaft."
— „Dann werde ich ganz einfach dir schreiben,
und du wirst mich wie ein Vater trösten," sagte
Lene.

Der Abendhimmel war ganz in Not getaucht)
einige leichte Wölkchen segelten dahin, selig und

still... Da standen die beiden Menschen auf und
schritten schweigend den Hügel hinab. Die Nacht
senkte ihren Schleier langsam aus junge Blüten
und Knospen hernieder. Da war der kleine Weg
durch den Garten: noch ein ganz kleines Stück,
dann würde jedes allein sein. Irgendwo sang eine

Amsel ihr Abendlied. Da blieb Lene stehen. Es
schien, als wollte sie ihm etwas ins Ohr sagen.
Aber sie umfaßte das liebe, ergraute Haupt ihres
Freundes mit beiden Händen, zog es sanft zu sich

hernieder und küßte ihn aus Mund und Stirne,
wie eine Mutter ihren scheidenden Sohn küßt...

Dann ging sie rasch dem Hause zu. Nols war
allein mit vielen tausend hellen Sternen, die das

Wesen und Weben der unvergänglichen, göttlichen
Liebe verkünden.

Am Todestag der Mutter.
Mein Mütterlein bedeckt die Erde, Wie zweier Lüste zartes Wehen

Auf daß der Staub zu Staube werde. So oft noch in Verbindung stehen:

Doch ist es wunderbar und weise, Der Mutter Seist will all' mein Deicken

Dast uns're beiden Seelen leise Vom Himmel aus in Liebe lercken.
Max Baiter.

Die unbekannten Dichter.
Im Geistesleben eines Volkes gibt es in der

Stille wirkende, der Öffentlichkeit entrückte

Mächte, die seinem Herzschlag nicht weniger an-
gehören als die allgemein bekannten und an-
erkannten. Sie leben ihr eigenes Dasein und

sind, wir wollen diesmal von den Dichtern spre-
chen, von allem, was man Literatur nennt,
durch eine Welt getrennt. Es wäre aber durch-
aus verfehlt, sie deshalb grundsätzlich in die

„kuriose" Gesellschaft der Dilettanten, zum Un-
terschied von den andern, den Berufsmäßigen,
einzureihen.

Unter den berufsmäßigen Dichtern mag es

manchen geben, und gegeben haben, der sein

Vorhandensein auf dem Forum und dem Markte
der Öffentlichkeit mit mancherlei Zwiespalt be-

trachtete. Hat er die Augen offen behalten, so

muß er auf Grund unzähliger Erfahrungen sich

selbst gestehen, es gebe zwei Heerlager der Schaf-
senden: jene, die ihre Sache um ihrer selbst wil-
len, und jene, die sie auch um mancherlei Vorteile
willen betreiben, wobei die Grenzen allerdings
nicht immer genau zu bestimmen sind. Er muß,
immer die offenen Augen vorausgesetzt, nicht
selten mit Erstaunen wahrnehmen, es sei Be-
rühmtheit oder Bekanntheit manchem zuteil ge-
worden, der nicht jederzeit höhere Leistungen

aufzuweisen vermochte als mancher, der in aller
Heimlichkeit, lediglich sich selbst und der Sache
zuliebe, sein Pfund mit sorglicher Treue ver-
waltete.

Es ist hiemit dem Wesen nach nichts Neues
gesagt, doch kann es vielleicht nicht schaden, es
wieder einmal zu betonen, besonders jetzt, zu die-
ser Zeit, da in manchem eine Neuordnung der

geistigen Dinge vor sich geht.
Um hier Näheres zu sagen, scheint es mir

nötig, aus eigener Erfahrung und Empfindung
heraus zu sprechen, wobei doch auch das Allge-
meine im Auge behalten werden soll.

Zeitlebens begleiten meinen Weg als Schrift-
steller nicht nur die Schassenden, die der Literatur
angehören, sondern nicht minder auch die „un-
bekannten Dichter". Und wenn ich jenen auch die

Mehrheit an geistigem Gewinn verdanken mag,
so ist der Anteil, den die andern mir an heil-
samer Erkenntnis darbrachten, keineswegs ge-
ring zu schätzen. Es ist, wie wenn jemand eine

Neise tut. Erblickt er immer wieder Bekanntes,
wenn auch höherer Art, erquickt ihn das Unbe-
kannte, das er neu in sich aufnimmt, auch in
bescheideneren Grenzen. Aber nicht nur um das
Werk allein handelt es sich, über das noch zu
sprechen sein wird. Die Tatsache allein, daß



20 {ftûng Äart ©însîei):

eine Slrbeit in bei ©title unb SIbfidjtdtofigfeit
berridjtet toutbe, bie fid) fonft bor bem ©eräufcg
bei iöffenttirfjfeit nuffcf)tiegt, ermagnt 3m ©in-
fidjt unb jener ©infegr in fid) fetbft, bie bie befte
feetifdje 91äf)rquetle audj bed Serufdfdjriftftel-
lerd fein mag.

Sftidjtd ift für ben Literaten gefägrtidjer atd
bie Literatur unb tfjre bauernbe Setradjtung.
©d nügt igm mentg, 3U toiffen, mad feine i?ol-
legen tun/ unb ed toäre für it)n gefäijrtidj/ ber-
fel)tt, fein eigened ©cgàffen nadj ber SBirffam-
feit ber anbern einsuridjten. Sßäre bie Äitera-
tur jeber ©egenmart mie ein grojjjed ^onjert/
morin jeber ein^etne fein befonbered 3nftrument
ju fpieten gat, bad mit alten übrigen übereinftim-
men mug, fo märe mögt bie ©infteïïung auf bie

©efamtbeit begrünbet. ©ied ift aber feinedmegd
ber ffatl. ^ein fiefer ber ©egenmart bermag bie
gefamte neuentfteijenbe ©idjtung atd ©emein-
jamed in fid) auf3unebmen/ er fieljt fid) jeber3eit
nur bem einsetnen gegenübergefteüt/ unb ed ift
erft Slufgabe ber fpäteren Äiteraturgefdjidjte,
bad gemeinfame ©djaffen atd ein in fidj gefdjlof-
fened @an3ed miebersugeben.

ömmer ift ber eingelne atd .ttünffler auf fidj
allein gefteltt, unb bie einsige ©ntmitftung, bie

er eïjrtidjermeife erftreben fann, ift jene 3ur ^ßer-
fontidjfeit. ©iefe mirb aber nidjt aud fünffleri-
fdjen, fie mirb aud menfdjtidjen Elementen ge-
formt. Unb fo f'ommt ed, bag nidjt immer bie
boltenbete JÜmft ber banbmerftidjeren SJleifter,
fonbern manche befdjeibene 2lrbeit ber Unbolt-
enbeten ersiegerifdjer mirft. 2Bad fie gibt, ift
ïïftenfdjentum in oft gitflofer f^orm; ed fann aber

trogbem bon ergreifenber ©inbringlidjfeit fein/
fobalb ed mit berfteljenbem fersen getefen mirb.

3dj fann nüdj mögt entfinnen, im Saufe met-
ned Sebend biete i^unberte, menn nidjt Sau-
fenbe ber fjorm nadj unbottenbete ©ebidjte ge-
tefen 3U gaben, bon benen mir faft jebed einen

menfdjtidjen ©eminn gab. ^ubem ift ja audj bad

Serfagen nidjtd anbered atd bie ©egenform bed

könnend, unb jebeö 5Regatibe bebingt ein ißofi-
tibed. 2ßie oft empfanb idj bei ber trjilftofigfeit
manner gutgemeinter 93erfe: bad gätte fo ober

fo geftattet merben fönnen, unb bad Sebauern
bed Serfagend mürbe 3um ©emtnn bed ©rfen-
nend, mad ja Übrigend audj für jebe anbere
Sehend- ober SBeltbetradjtung gelten mag.

SBarum aber bon ben unbotlenbeten SIrbeiten

fpredjen! ©d fott gerabe geraudgefagt fein, unb
bied ift bad 2ßefentlid)fte biefer Setradjtung unb

bebingt fie eigentltdj erft; ed ift bie bergättnid-

®ie unßefannten £Mcf)ter.

mägige Sotlenbung mandger 3Berfe ber berbor-
genen ©idjter, bie midj immer am meiften über-
rafdjte. ©d ganbett fidj gier um eine Satfadje,
bie mir nidjt genügenb befannt 3U fein fdjeint
unb beren ^eftftellung mie ein ©ebot ber friti-
fegen ©eredjtigfeit ift, bie bon jenen, benen fie
gilt, atterbingd nidjt angerufen mürbe.

©d mag mie bei mandjen tgeatraltfdjen Sor-
ftettungen auf ©ilettantenbügnen fein: man er-
martet mentg ober nidjtd unb ptöglidj fdjiegt
gier unb bort ein können empor, bad 3uerft
überrafegenb unb fobann aueg über3eugenb mirft
unb auf ©cgäge berborgenen .Mnfttertumd gin-
meift, bie man bort niematd bermutete. Unb ift
ed im SReidje anberer fünfte, mie ber SJtufif
unb befonberd ber SJtaterei, etma anberd? StDir

m iffen, metdje goge fünftterifege Sebeutung eine

gute jjaudmufif gaben fann, unb bie ©rense
3mifdjen ben Silbern mandjer Serufdmater unb
jener, bie nur sum „Sergnügen" malen, ift be-
fannttidj übergaupt niegt 3U 3iegen.

Um aber bei ben ©iegtern 3U bleiben; ed gat
fidj im Saufe ber legten 3agr3egnte, allerbingd
megr bem Sludbrucf aid bem Sngatt nadj, eine

Segerrfdjung poetifdjer formen geraudgebitbet,
bie für jeben überrafdjenb ift, ber tgr -©erben
3U berfotgen bermodjte. ©ie fortfdjreitenbe ©cgut-
bilbung, ein reidjerer 3ngalt ber Sefebücger unb
bie leidjtere Sermittlung literarifeger ißrobufte
burdj bie Leitungen bor altem gaben bad ©pradj-
gefügt ber Sttlgemeingeit audj in gebunbener
f^orm smeifettod gegeben. 33or einem gatben
fjagrgunbert gätte man mandje ©ebidjte, mie fie
jegt in reieger fjfülte immer mieber aud bem 93er-

borgenen aufbtügen, unter bie anerfennendmer-
ten ©ettengeiten eingereigt, unb mandjer bamatd
in ber Öffentlidjfeit befannte ©idjter gat in fei-
nem SSacglaß nidjtd Seffered auf3umeifen, atd
mad jegt bon gansen ©djaren bon Unbefann-
ten immer mieber geteiftet mirb.

©d fliegen alfo 3meiertei ©trome im SHeidj

ber ©iegtung unb burdj bad tQer3 bed 93olfed,
ein literarmiffenfdjaftticg feft3uftellenber, unb ein

tief im Serborgenen raufdjenber, ber nur gin
unb mieber burdj zufällige ©ntbeefungen 3U er-
fennen ift, mie man ein berfdjmiegened ©emäf-
fer burdj bufdjiged Ufer aufblinfen fiegt. Unb icg

glaube mögt, ed gegt aueg anbern fo mie mir,
bag nämtidj in biefem 3miefadjen Sorganben-
fein gefangtidjer Übung unb f^reube etmad fegr
Segtücfenbed liegt, ©in groger ©idjter ber beut-
fdjen Sergangengeit, ber und immer gegenmärtig
bleiben mirb, fiubmig Ugtanb, mag ^gnticged

2l) Franz Karl Gînzkey:

eine Arbeit in der Stille und Absichtslosigkeit
verrichtet wurde, die sich sonst vor dem Geräusch
der Öffentlichkeit ausschließt, ermahnt zur Ein-
ficht und jener Einkehr in sich selbst, die die beste
seelische Nährquelle auch des Berufsschriftstel-
lers sein mag.

Nichts ist für den Literaten gefährlicher als
die Literatur und ihre dauernde Betrachtung.
Es nützt ihm wenig, zu wissen, was seine Kol-
legen tun, und es wäre für ihn gefährlich, ver-
fehlt, sein eigenes Schaffen nach der Wirksam-
keit der andern einzurichten. Wäre die Litera-
tur jeder Gegenwart wie ein großes Konzert,
worin jeder einzelne sein besonderes Instrument
zu spielen hat, das mit allen übrigen übereinstim-
men muß, so wäre wohl die Einstellung auf die

Gesamtheit begründet. Dies ist aber keineswegs
der Fall. Kein Leser der Gegenwart vermag die
gesamte neuentstehende Dichtung als Gemein-
james in sich aufzunehmen, er sieht sich jederzeit
nur dem einzelnen gegenübergestellt, und es ist
erst Aufgabe der späteren Literaturgeschichte,
das gemeinsame Schaffen als ein in sich geschlos-
senes Ganzes wiederzugeben.

Immer ist der einzelne als Künstler auf sich

allein gestellt, und die einzige Entwicklung, die

er ehrlicherweise erstreben kann, ist jene zur Per-
sönlichkeit. Diese wird aber nicht aus künstleri-
schen, sie wird aus menschlichen Elementen ge-
formt. Und so kommt es, daß nicht immer die
vollendete Kunst der handwerklicheren Meister,
sondern manche bescheidene Arbeit der Unvoll-
endeten erzieherischer wirkt. Was sie gibt, ist
Menschentum in oft hilfloser Form) es kann aber

trotzdem von ergreifender Eindringlichkeit sein,
sobald es mit verstehendem Herzen gelesen wird.

Ich kann mich wohl entsinnen, im Laufe mei-
nes Lebens viele Hunderte, wenn nicht Tau-
sende der Form nach unvollendete Gedichte ge-
lesen zu haben, von denen mir fast jedes einen

menschlichen Gewinn gab. Zudem ist ja auch das

Versagen nichts anderes als die Gegenform des

Könnens, und jedes Negative bedingt ein Posi-
tives. Wie oft empfand ich bei der Hilflosigkeit
mancher gutgemeinter Verse: das hätte so oder

so gestaltet werden können, und das Bedauern
des Versagens wurde zum Gewinn des Erken-
nens, was ja übrigens auch für jede andere

Lebens- oder Weltbetrachtung gelten mag.
Warum aber von den unvollendeten Arbeiten

sprechen! Es soll gerade herausgesagt sein, und
dies ist das Wesentlichste dieser Betrachtung und

bedingt sie eigentlich erst? es ist die Verhältnis-

Die unbekannten Dichter.

mäßige Vollendung mancher Werke der verbor-
genen Dichter, die mich immer am meisten üver-
raschte. Es handelt sich hier um eine Tatsache,
die mir nicht genügend bekannt zu sein scheint
und deren Feststellung wie ein Gebot der kriti-
schen Gerechtigkeit ist, die von jenen, denen sie

gilt, allerdings nicht angerufen wurde.
Es mag wie bei manchen theatralischen Vor-

stellungen auf Dilettantenbühnen sein: man er-
wartet wenig oder nichts und plötzlich schießt
hier und dort ein Können empor, das zuerst
überraschend und sodann auch überzeugend wirkt
und auf Schätze verborgenen Künstlertums hin-
weist, die man dort niemals vermutete. Und ist
es im Reiche anderer Künste, wie der Musik
und besonders der Malerei, etwa anders? Wir
wissen, welche hohe künstlerische Bedeutung eine

gute Hausmusik haben kann, und die Grenze
zwischen den Bildern mancher Berufsmaler und
jener, die nur zum „Vergnügen" malen, ist be-
kanntlich überhaupt nicht zu ziehen.

Um aber bei den Dichtern zu bleiben? es hat
sich im Laufe der letzten Jahrzehnte, allerdings
mehr dem Ausdruck als dem Inhalt nach, eine

Beherrschung poetischer Formen herausgebildet,
die für jeden überraschend ist, der ihr Werden
zu verfolgen vermochte. Die fortschreitende Schul-
bildung, ein reicherer Inhalt der Lesebücher und
die leichtere Vermittlung literarischer Produkte
durch die Zeitungen vor allem haben das Sprach-
gefühl der Allgemeinheit auch in gebundener
Form zweifellos gehoben. Vor einem halben
Jahrhundert hätte man manche Gedichte, wie sie

jetzt in reicher Fülle immer wieder aus dem Ver-
borgenen aufblühen, unter die anerkennenswer-
ten Seltenheiten eingereiht, und mancher damals
in der Öffentlichkeit bekannte Dichter hat in sei-
nem Nachlaß nichts Besseres aufzuweisen, als
was jetzt von ganzen Scharen von Unbekann-
ten immer wieder geleistet wird.

Es fließen also zweierlei Ströme im Reich
der Dichtung und durch das Herz des Volkes,
ein literarwissenschaftlich festzustellender, und ein

tief im Verborgenen rauschender, der nur hin
und wieder durch zufällige Entdeckungen zu er-
kennen ist, wie man ein verschwiegenes Gewäs-
ser durch buschiges Ufer aufblinken sieht. Und ich

glaube wohl, es geht auch andern so wie mir,
daß nämlich in diesem zwiefachen Vorhanden-
sein gesanglicher Übung und Freude etwas sehr

Beglückendes liegt. Ein großer Dichter der deut-
schen Vergangenheit, der uns immer gegenwärtig
bleiben wird, Ludwig Uhland, mag Ähnliches
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empfunben haben, atg er bie fronen Serfe
fdfrieb:

Stidjt an toenig ftolje Stamen

Oft bie ßiebetfunft gebannt.

Sluégeftïcuet iff bet ©amen
Übet alles beutfdje fianb.

0er Sauber, ber toon Solfgtieberfammlungen,
bor allem aug „Seg Knaben ©unberborn", aug-
gebt, übergebt, mag nicht 3ulegt auf bie 9toman-
tif beg Unbefannten jurücfjufübren fein, benn

nidjt immer ift bag lebte ©iffen um ben Ur-
fprung fdjöner Singe bag S3egtürfcnbfte. ©r-
fennt man ben einseinen Sänger aug bem

Solfe nid)t, fo toirb fein fiieb sum ©efang beg

23otîeô fetbft, unb hinter ber 3nnigfeit feiner
fd)lid)ten Serfe türmt fid) epifdfeg ©mpfinben
auf. 3m SInfang toar bag Solfglieb, toie eg 3U

Slnfang feine ge3Üd)teten Slumen gab, unb eg

ift für ben „Serufgbtd)ter" bon beute nocb im-
mer bag ©rftrebengtoertefte, ein toabrbafteg
Solfglieb gefdjaffen 3U baben. So fdjliegt fid)
ber Sting gefänglichen itönneng bom Urfprung
erbbafter Sd)Iid)tbeit über bie sarteften ©unber
fuftibiertefter ©ortfunft toieber ing ©rbgeborene

3urüif, unb eg ift ber befte ©eg, ben fid) ber

Sidfter toünfdfen fann.

©g ift 3ubem bag öffentliche Sefanntfein

febenber Siebter gar fefjr mit einem fjeuertoerf
3U bergfeieben. 3mmer füi'3er toirb bie Seit, für
bie fie emporfd)iegen, bie Sd)nellebigfeit unfe-
rer ïage bergigt fo leidft, tote fie auch feid)t
betounbert. Unb am ©nbe berfinft, toag £tte~

ratur ber ©egentoart toar, in bie ©rüfte ber

Stubienbibltofbefen, unb ber Sluêgteidj 3toifd)en
ben befannten unb ben unbefannten Sid)tern
einer getoiffen Qettperiobe bat fid) toie ettoag

Staturgemägeg in aller ©title unb ©ereebtigfeit
boÜ3ogen.

©enn eg nad) meinem ©unfd)e ginge, bätte
jebe Äiteraturgefd)xd)te auf ber erften Seite bag

SJtotto 3U tragen: „Sieg ift nid)t alleg!" Senn
nid)t bie auf mandferlei ©egen emporgefom-
menen bid)terifcben ©erfe beftimmen, toie fdfon
3U Slnfang gefagt tourbe, ben ^er$fd)tag eineg

Sotfeg aïïein. ©ebeimnigboll unb unenbticb ber-
3toeigt finb bie Ströme beg ©emütg unb feiner
gefanglidfen 2lugerungen. Um bie ©ürbe beg

Unbefannten toebt ein Sauber, ber Pielleid)t am

beften mit bem berborgen ©artenben im SJtut-

terfdfoge 3U bergfeieben ift. ©g ift borbanben unb

aud) nicht, eg ift bag groge ©egentofirtige unb

3ugfetd) bie 93ürgfdjaft ber Sufunft. Sag @e-

beimnig atleg Unbefannten ftebt bem ©otttieben

fef)r nahe, unb ihm in Semut 3U opfern, ift ©e-
bot aller £ebengfid)erbeit. ^ran? ttart ©înjfet).

fBoIkélteber unb OSolftétoeifen ».
@in 6 11 e i f 3 u g burdj ben ü i e b e r f d) a 13.

23on triebt. Sieti.

©er einmal mit fangegfroben Surfd)en- ober

SOtäbdjentrüppcben, bie fid) ftol3 ,,$ungmann-
fdfaft" nennen, in bag Steid) ber Statur, burd) bie

Fluren unb in bie Serge unfereg ßanbeg ge-
toanbert ift, ber tragt ein Stücf jeneg ftiffen
Sauberg mit fid) nad) ioaufe, tote ihn bie Solfg-
lieber unb Solfgtoeifen in jebem empfinbfamen
SJtenfdfen auglöfen. ©g bebarf bei biefer f}ugenb
eigentlich nicht beg ©eboteö: „©bret bie Äieber
unb ©etfen unfereg flanbeg!"; benn fie brängen
fid) ihnen bei jeber ©elegenbeit, in feber ©tim-
mung über bie roten, fangegfreubigen flippen.
SJteinft bu, eg fei bieö ein gefünftelteg, untoaf)-
reë ©ebaren? Sann irrft bu bid) totrflid) fel)r!
Ober bu baft nie empfunben, bag ein ©efübl mit
elementarer ©etoalt nach ©orten unb 2bnen

fud)t unb biefe in ben fd)lid)ten Solfgtoeifen unb

Äiebern finbet, bie in unferem Solfe lebenbig

finb unb bie oft in tounberfamer foarmonie biefe

©efüble augtonen.

©abrbaft bunte ©efilbe finb eg, in benen fid)
bie Solfglieber unb -toeifen betoegen. ©g gehört

3U ben Segriffen beiber, bag fie ber Slugbrucf
ber urfprünglicbften, in ber grogen Solfgfeele
toaltenben Regungen Pergangener 3abrf)unberte
finb.

Setradften toir baraufbin ben 3nl)alt ber Äie-
ber, fo erfennen toir balb, bag in ber Solfg-
poefie auffallenbertoeife bie Staturbetradftung
allem anbern Porangebt. ©g ift faft eine pfbd)o-
logtfcbe Stottoenbtgfeit, burd) bie ber ©cf)toei3er

3U einer befonberg innigen ffreube' an ber Statur

geführt toirb. 3n einem flanbe überreicher lanb-
fd)aftlid)er ©dfönbeiten, toie bie ©cbtoet3 fie ung

barbietet, mug bag Streben unb Sluferfteben ber

Statur — ©inter unb Sommer — befonberg finn-
fällig berbortreten, toag fid) benn aud) in un-
ferem Solfglieberfcbat) beutlid) augbrüdt.

Slber 3toifd)en beiben ^abregjeden fteben

Frühling unb ioerbft, bie S^den allmäblidfen
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empfunden haben, als er die schönen Verse

schrieb:

Nicht an wenig stolze Namen

Ist die Liederkunst gebannt.

Ausgestreuet ist der Samen
Über alles deutsche Land.

Der Zauber, der von Volksliedersammlungen,
vor allem aus „Des Knaben Wunderhorn", aus-
geht, übergeht, mag nicht zuletzt auf die Noman-
tik des Unbekannten zurückzuführen sein, denn

nicht immer ist das letzte Wissen um den Ur-
sprung schöner Dinge das Beglückendste. Er-
kennt man den einzelnen Sänger aus dem

Volke nicht, so wird sein Lied zum Gesang des

Volkes selbst, und hinter der Innigkeit seiner

schlichten Verse türmt sich episches Empfinden
aus. Im Anfang war das Volkslied, wie es zu

Anfang keine gezüchteten Blumen gab, und es

ist für den „Berufsdichter" von heute noch im-
mer das Erstrebenswerteste, ein wahrhaftes
Volkslied geschaffen zu haben. So schließt sich

der Ring gesanglichen Könnens vom Ursprung
erdhaster Schlichtheit über die zartesten Wunder
kultiviertester Wortkunst wieder ins Erdgeborene
zurück, und es ist der beste Weg, den sich der

Dichter wünschen kann.

Es ist zudem das öffentliche Vekanntsein

lebender Dichter gar sehr mit einem Feuerwerk
zu vergleichen. Immer kürzer wird die Zeit, für
die sie emporschießen, die Schnellebigkeit unse-

rer Tage vergißt so leicht, wie sie auch leicht
bewundert. Und am Ende versinkt, was Lite-
ratur der Gegenwart war, in die Grüfte der

Studienbibliotheken, und der Ausgleich zwischen
den bekannten und den unbekannten Dichtern
einer gewissen Zeitperiode hat sich wie etwas

Naturgemäßes in aller Stille und Gerechtigkeit
vollzogen.

Wenn es nach meinem Wunsche ginge, hätte
jede Literaturgeschichte auf der ersten Seite das

Motto zu tragen: „Dies ist nicht alles!" Denn
nicht die auf mancherlei Wegen emporgekom-
menen dichterischen Werke bestimmen, wie schon

zu Anfang gesagt wurde, den Herzschlag eines

Volkes allein. Geheimnisvoll und unendlich ver-
zweigt sind die Ströme des Gemüts und seiner

gesanglichen Äußerungen. Um die Würde des

Unbekannten weht ein Zauber, der vielleicht am

besten mit dem verborgen Wartenden im Mut-
terschoße Zu vergleichen ist. Es ist vorhanden und

auch nicht, es ist das große Gegenwärtige und

zugleich die Bürgschaft der Zukunft. Das Ge-

heimnis alles Unbekannten steht dem Göttlichen
sehr nahe, und ihm in Demut zu opfern, ist Ge-
bot aller Lebenssicherheit. Franz Karl Ginzkey.

Volkslieder und Volksweisen ».
Ein Strcifzug durch den Liederschatz.

Von Friedr. Bieri.

Wer einmal mit sangesfrohen Burschen- oder

Mädchentrüppchen, die sich stolz „Iungmann-
schaft" nennen, in das Reich der Natur, durch die

Fluren und in die Berge unseres Landes ge-
wandert ist, der trägt ein Stück jenes stillen
Zaubers mit sich nach Hause, wie ihn die Volks-
lieber und Volksweisen in jedem empfindsamen
Menschen auslösen. Es bedarf bei dieser Jugend
eigentlich nicht des Gebotes: „Ehret die Lieder
und Weisen unseres Landes!") denn sie drängen
sich ihnen bei jeder Gelegenheit, in jeder Stim-
mung über die roten, sangesfreudigen Lippen.
Meinst du, es sei dies ein gekünsteltes, unwah-
res Gebaren? Dann irrst du dich wirklich sehr!

Oder du hast nie empfunden, daß ein Gefühl mit
elementarer Gewalt nach Worten und Tönen

sucht und diese in den schlichten Volksweisen und

Liedern findet, die in unserem Volke lebendig
sind und die oft in wundersamer Harmonie diese

Gefühle austönen.

Wahrhaft bunte Gefilde sind es, in denen sich

die Volkslieder und -weisen bewegen. Es gehört

zu den Begriffen beider, daß sie der Ausdruck
der ursprünglichsten, in der großen Volksseele
waltenden Regungen vergangener Jahrhunderte
sind.

Betrachten wir daraufhin den Inhalt der Lie-
der, so erkennen wir bald, daß in der Volks-
poesie auffallenderweise die Naturbetrachtung
allem andern vorangeht. Es ist fast eine psycho-

logische Notwendigkeit, durch die der Schweizer

zu einer besonders innigen Freude an der Natur
geführt wird. In einem Lande überreicher land-
schaftlicher Schönheiten, wie die Schweiz sie uns
darbietet, muß das Streben und Auserstehen der

Natur — Winter und Sommer — besonders sinn-

fällig hervortreten, was sich denn auch in un-
serem Volksliederschatz deutlich ausdrückt.

Aber zwischen beiden Jahreszeiten stehen

Frühling und Herbst, die Zeiten allmählichen


	Die unbekannten Dichter

